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			Liebe Leserin, lieber Leser!

			„Lassen wir uns die Freude der Evangelisierung nicht nehmen!“, erinnert uns Papst Franziskus in seinem Apostolischen Schreiben Evangelii Gaudium. Tatsächlich scheint es so, dass der moderne Mensch, auch die moderne Christin und der moderne Christ an die Freude der Evangelisierung erinnert werden muss. Man hat den Eindruck, dass in unserer westlichen Kultur immer mehr die Angst den Platz der Freude in unserem Leben einnimmt und somit auch unser Zusammenleben bestimmt. Jedoch: Gibt es angesichts des Krieges, der Pandemie, des Missbrauchsskandals in der Kirche, der Armut überhaupt noch einen Grund zur Freude? Ist es nicht widersprüchlich, angesichts tragischer Ereignisse in der Welt von Freude zu sprechen? Was wissen wir über die Freude? Empfinden wir Menschen noch Freude am Leben trotz tragischer Zustände oder warten wir ununterbrochen nur darauf, dass irgendeine Änderung in unserem Leben eintritt, worüber wir uns dann freuen können? Entspringt Freude dem, was wir tun oder fließt sie ein in das, was wir tun, und zwar aus unserem Inneren? Freude ist nicht in der Außenwelt oder in den Dingen um uns herum zu finden, sondern sie entspringt in uns, in unserer Präsenz, kommt in der Hingabe einer Person oder einer Sache zum Ausdruck. Freude hat eine non-generative Logik. Wir erfahren sie als eine dynamische und lebendige Wirklichkeit in unserem Leben, als eine existenzielle Lebenskraft, die sich zwar nicht generieren lässt, aber wohl gefunden und gelebt werden kann – trotz oftmals widrigster Umstände. Die biblische Tradition zeigt uns, dass Freude nicht vom Menschen selbst bewirkt ist, sondern ihren Grund in Gott hat. Das Christentum behauptet von sich, dass es die gute Botschaft verkündet, dass die Freude uns Christinnen und Christen und der Welt in Christus geschenkt wird. Dennoch wird Freude im Alltag oder im theologischen Diskurs nur selten thematisiert.

			Im vorliegenden Heft der Theologisch-praktischen Quartalschrift wollen wir Freude als lebensbejahende Grundeinstellung beleuchten und zugleich ihre Bedeutung für die Gestaltung des Lebens und des Zusammenlebens aufzeigen. Den biblischen Auftakt zur Thematik bietet die Linzer Alttestamentlerin Susanne Gillmayr-Bucher mit ihrem Beitrag zur Freude in den Psalmen. Ausgehend von der körperlichen Verankerung der Freude im Herzen des Menschen wendet sie sich den Anlässen, Formen und Orten der Kundgebung von Freuden zu, in der große Veränderungen der Lebensumstände verortet sind. Der emeritierte Wiener Pastoraltheologe Paul M. Zulehner plädiert in seinem Beitrag für eine Kirche, die aus der biblischen Tradition heraus ihre ureigene Rolle als Freudenbotin wieder erkennt und dementsprechend ihre Praxis gestaltet. Mit dem dritten Beitrag dieses Heftes wird die Predigt – Urform kirchlicher Verkündigungspraxis – unter die Lupe genommen. Der Linzer Bischofsvikar für Bildung, Johann Hinter­maier, erinnert an die Bedeutung der Freude und des Lachens im Kontext von Predigt, indem er die Lebensbejahung Gottes verdeutlicht und sein Erlösungswerk als Grund unserer Freude zum Qualitätsmerkmal des Predigens etabliert. Der Jesuit, Publizist und Theologe Andreas Batlogg zählt zu den besten Kennern von Papst Franziskus im deutschsprachigen Raum. In seinem Beitrag erschließt er Freude als Leitbegriff von Franziskus’ Pontifikat und deren existenzielle, spirituelle und ekklesiologische Bedeutung. Wir wissen um andere Kulturen, denen nachgesagt wird, dass Freude in ihrem Leben einen höheren Stellenwert hat als hierzulande, und die auch freudevoller wirken. Die in Deutschland lebende nigerianische Ordensschwester und Philosophin Christiana Idika DMMM bietet uns einen Einblick in die afrikanische Kultur. Sie stellt verschiedene Facetten der Freude im afrikanischen Denken vor und erklärt, was Menschen in Afrika trotz Schmerz und Leid, trotz erdrückender Armut, die sie nicht selten ihrer Zukunft beraubt, Freude am Leben haben lässt. Der letzte thematische Beitrag unseres aktuellen Heftes lädt ein, über den eigenen kirchlichen und theologischen Tellerrand hinauszuschauen. Daniela Phillipp, Lebensberaterin und Coach mit logotherapeutischer Prägung, führt die Bedeutung von Freude aus dem Blickwinkel der Praxis vor Augen. Mit Beispielen u. a. aus ihrem Praxisalltag zeigt sie uns, welchen Stellenwert Freude im Prozess der Sinnfindung insbesondere in schwierigen Lebensumständen hat.

			Über die thematischen Beiträge hinaus wird in diesem Heft das Positionspapier der Katholisch-Theologischen Fakultäten Österreichs zum Synodalen Prozess veröffentlicht, das im Auftrag der Österreichischen Bischofskonferenz verfasst wurde. Die Reihe der Beiträge im aktuellen Heft beschließt Benjamin Nägele mit seinen Ausführungen zu Verschwörungsmythen und Vorurteilen den Juden gegenüber.

			 

			Liebe Leserinnen und Leser!

			Freude und Leid begegnen uns insbesondere seit der Pandemie und nun mit dem Ukraine-Krieg unübersehbarer denn je. Sie werden uns auch in den Sommermonaten begleiten. Wir erfahren unsere Ohnmacht zum Frieden, zur Ruhe in der Welt nichts beitragen zu können. Unser Geschick haben wir nicht in der Hand. Unsere Haltung und innere Einstellung dem gegenüber, was uns widerfährt, bleibt jedoch nach wie vor allein in unserer Hand. Wir entscheiden darüber, ob wir auf Frieden und Ruhe in der Welt warten, oder ob wir getragen sind von der Hoffnung, dass Gott in dieser Welt am Werk ist, ob wir die Möglichkeit erkennen und den nächsten Schritt im Leben riskieren, der uns und unserem Umfeld Freude schenken kann.

			Ich wünsche Ihnen im Namen der Redaktion einen erholsamen Sommer und viel Freude beim Lesen.

			 

			Ihre 

			Klara A. Csiszar

			(für die Redaktion)

		

	
		
			Andreas R. Batlogg SJ

			Verkünder der (Glaubens-)Freude: Papst Franziskus

			♦ Freude ist der Leitbegriff des Pontifikats von Papst Franziskus. Sie ist ihm in Herz und Seele geschrieben. Er strahlt sie aus, seit dem er sich als frischgewählter Papsts von der Loggia des Petersdomes die Menschenmenge mit einem freundlichen „Buona Sera“ vorstellte. Der Autor dieses Beitrags, der Münchner Jesuit Andreas R. Batlogg, kennt wie kein anderer deutschsprachiger Theologe die Schriften und die Persönlichkeit dieses Papstes. In seinem Artikel erschließt er die existenzielle, spirituelle und ekklesiologische Bedeutung der Freude von Franziskus. (Redaktion)

			Andozieren, fromm aufschwätzen oder gar anbefehlen lässt sich Freude gewiss nicht. Auch nicht von einem Papst. Auch nicht von diesem Papst. Franziskus ist zwar eher eine „Frohnatur“, aber sicherlich kein klerikaler Spaßvogel mit Schauspielerqualitäten. Man hat ihn auch schon mit grimmigem Blick gesehen, erregt, ja sogar wütend. Zur Freude überreden? Das funktioniert auch nicht. Davon überzeugen – das wär’s! Und das tut Papst Franziskus!

			1	„Freude“: ein Schlüsselwort dieses Pontifikats

			„Barmherzigkeit“, „Zärtlichkeit“ oder „Freude“ als (vermeintlich) „softe“ Themen, „Unterscheidung“ oder „Synodalität“ als theologischer Hardcore: Das ist unverkennbar Papst Franziskus! „Freude“ gehört zu den Schlüsselwörtern seines Pontifikats. Das will ich in diesem Artikel begründen. Und berufe mich dabei auf Kardinal Walter Kasper: „Nach Papst Franziskus ist die Freude die Kennkarte, die identity card des Christen.“1

			Titelgebend findet sich „Freude“ (lat. gaudium, laetitia) in wichtigen päpstlichen Schreiben: so etwa im ersten Apostolischen Schreiben Evangelii gaudium über die Verkündigung des Evangeliums in der Welt von heute (November 2013) [EG], im Nachsynodalen Schreiben Amoris laetitia über die Liebe in der Familie (März 2015) [AL], in der Apostolischen Konstitution Veritatis gaudium über die kirchlichen Universitäten und Fakultäten (Dezember 2017) [VG]; und im Apostolischen Schreiben Gaudete et exsultate über den Ruf zur Heiligkeit in der Welt von heute (März 2018) [GE]. Diese Häufung ist markant, ja unübersehbar, und es sind keineswegs nur semantische Anleihen! Wieder und wieder, geradezu mantrahaft, spricht Franziskus davon, und jede Wiederholung wirkt wie ein Verstärker: die Freude des Evangeliums, die Freude der Liebe, die Freude der Wahrheit … Ein unverbindliches Allerweltswort oder ein pastorales Passepartout, pseudotheologischer Optimismus – oder unreflektierter Konzilsjargon ist „Freude“ bei Papst Franziskus also gerade nicht.2

			1.1	Päpstliche Irritationen

			Abgesehen davon: Sein Reden und Verkündigen ist grundsätzlich kein „Spaßfaktor“ kirchlicher Kommunikation – innerkirchlich gesehen schon gar nicht. Mit kernigen Sprüchen, markigen Metaphern oder starken Vergleichen aus dem lateinamerikanischen Kontext, die freilich, in andere Sprachen übersetzt, oft ganz andere (als die vermuteten) Reaktionen und Kommentare auslösen, hält der Papst „vom anderen Ende der Welt“ Kirche und Theologie seit nunmehr über neun Jahren auf Trab. Er überrascht und irritiert immer wieder. Er regt auf. Er verstört. Er empört manchmal. Wenn er sich im Ton vergreift, kann er sich auch entschuldigen.

			In manchen Kreisen hat ihm seine Direktheit den Ruf eines Schlagworttheologen eingebracht. Und nicht wenige europäische und nordamerikanische Theologinnen und Theologen tun sich grundsätzlich schwer mit dem argentinischen „Jesuitenpapst“3 – für seinen italienischen Biographen Massimo Borghesi Ausdruck der Unfähigkeit oder des Unwillens, sich auf Franziskus einlassen zu können, weil sein Denken komplexer ist als simplifizierende oder populistische Mythen über ihn glauben machen wollen.4 Seit der Wahl vom März 2013 wird indes nicht nur ein Stilwechsel im päpstlichen Auftreten sichtbar, sondern ein grundsätzlicher Paradigmenwechsel, der freilich – die wachsende Ungeduld vieler engagierter Christen verstehe ich im zehnten Pontifikatsjahr durchaus – auch Niederschlag in der Organisationsstruktur und -kultur der Kirche finden muss.5

			So ein Papst ist ein Risikofaktor – vor allem für den Apparat. „Berechenbar“ in seinem Auftreten mag Benedikt XVI. gewesen sein. Franziskus ist es nicht. Für Kurienbeamte ist das anstrengend, für „normalsterbliche Christen“ oft eine Wonne. Da spricht einer ihre Sprache! Die Spontaneität des ersten lateinamerikanischen Papstes (mit italienischem Migrationshintergrund) auf dem Stuhl Petri wirkt auf sie befreiend. Der Papst verschwindet nicht hinter einer Aura der Unnahbarkeit, ganz im Gegenteil: Er ist zum Greifen nah. Greifbar heißt aber auch angreifbar. Einfangen allerdings, an die Kette des Protokolls legen, lässt er sich (nach wie vor) nicht. Übrigens auch nicht theologisch.

			1.2	Entfremdungen oder der verloren gegangene „Duft des Evangeliums“

			Walter Kasper warnte wiederholt davor, Franziskus für ein „theologisches Leichtgewicht“6 zu halten. Der Papst macht seinerseits aus seiner Aversion gegen Theologinnen und Theologen, die „Schreibtisch-Theologie“ (una teología de escritorio) produzieren oder der Versuchung einer „kalten Schreibtisch-Moral“ (una fría moral de escritorio) erliegen, kein Hehl – nachzulesen in „Evangelii gaudium“ (EG 133) und „Amoris laetitia“ (AL 312). Mit sterilen theologischen Debatten – ob über liturgische Quisquilien, kanonistische Sonder- oder dogmatische Streitfragen – kann dieser Bischof von Rom wenig anfangen.

			In „Veritatis gaudium“ spricht Franziskus die „Trennung zwischen Theologie und Pastoral, zwischen Glauben und Leben“ an, die das Zweite Vatikanische Konzil „zu überwinden“ (VG 2) versucht habe – unverkennbar eine (indirekte) Bezugnahme auf Hans Urs von Balthasar. Dieser hat in seinem wirkmächtigen Aufsatz „Theologie und Heiligkeit“ (1948) ein „Auseinanderdriften“ registriert, das zu einer „Entfremdung“7 geführt habe. In „Gaudete et exsultate“ – von manchen Seiten belächelt und als „Pastoraljargon“ denunziert – nimmt Franziskus gleich zweimal expressis verbis auf den Balthasar-Beitrag Bezug. Dessen nicht unproblematisches, von Karl Rahner SJ kritisch hinterfragtes, vielzitiertes Wort von der „Wendung von der knienden Theologie zur sitzenden Theologie“8 stößt bei Franziskus nicht nur auf offene Ohren. Es findet seine ausdrückliche Zustimmung. Auch wenn die Diagnose Balthasars oft im polemischen Sinn verwendet wird: Theologie (wie auch Liturgie), der spiritueller Tiefgang abgeht, die nur „ewige Wahrheiten“ wiederholt, die nicht durchbetet, nicht durchmeditiert ist, wirkt steril. Franziskus würde sagen: Sie hat den „Duft des Evangeliums“ (EG 39) verloren. Man merkt ihr nicht (mehr) an, dass sie mit Erschütterung zu tun hat.

			2	Das „Zeugnis der Freude“ als Kriterium der Glaubwürdigkeit von Verkündigung und Theologie

			„Erschütterung“: In diesen Kontext gehört auch das Schlüsselwort „Freude“. Kirche sein, christliche Lebensgestaltung bedeutet für Papst Franziskus ganz wesentlich: Zeugnis ablegen und Zeugnis geben. Das ist bei ihm inhaltlich gefüllt und christologisch zugespitzt. Freude hat bei Papst Franziskus mit Jesus zu tun. Sie ist die Folge der Begegnung mit ihm. In „Veritatis gaudium“ schreibt er den Lehrenden der Theologie ins Stammbuch: „Die Gelegenheit ist günstig, um mit überlegter und prophetischer Entschlossenheit eine Neubelebung der kirchlichen Studien auf allen Ebenen zu fördern, und zwar im Zusammenhang mit der neuen Phase der Sendung der Kirche, die durch das Zeugnis der Freude gekennzeichnet ist, die aus der Begegnung mit Jesus und der Verkündigung seines Evangeliums erwächst, wie ich es dem ganzen Volk Gottes im Apostolischen Schreiben Evangelii gaudium programmatisch ausgeführt habe“ (VG 1).

			Bemerkenswert an dieser Passage: Die Rede ist von einer „neuen Phase der Sendung der Kirche“, die charakterisiert ist durch das „Zeugnis der Freude“ (el testimonio de la alegría). Sonst läuft Theologie ins Leere und bleibt wirkungslos. Das gilt jedoch nicht nur für Lehrende und Studierende der Theologie. Das gilt genauso für das konkrete Kirche- und Christsein – und damit für die Evangelisierung.

			2.1	Missionarische Umgestaltung der Kirche

			Rückverwiesen ist ganz am Anfang von „Veritatis gaudium“, wie soeben gesehen, an das erste programmatische Schreiben von Papst Franziskus. Am Christkönig­sonntag im November 2013 erschienen, ist „Evangelii gaudium“9 zwar keine klassische Antrittsenzyklika10, sie wurde aber weithin als „franziskanische Regierungserklärung“ und als „Roadmap“ des Pontifikats verstanden. Ich bleibe dabei: Es ist ein prophetischer Text, der geradezu „ein Jahrhundertprogramm“11 enthält! „Evangelii gaudium“ ist, trotz seiner „einfachen“ Sprache, ein theologischer Text mit starken pastoralen Zügen: in den Beschreibungen aufrüttelnd, in den Beispielen praktisch-pragmatisch, für mich auch eine geistliche Lektüre – eine Art Gewissenserforschung für Kirche und Theologie, ein Spiegel, in den Politik und Gesellschaft nicht schauen können, ohne sehr nachdenklich zu werden.12 Seiner Kirche verordnete der Papst Reformen auf allen Ebenen. Sich selbst, den Petrusdienst, nahm er dabei nicht aus. „Die Wende nimmt Gestalt an“ – lautete der Tenor etlicher Kommentare.

			Es geht Franziskus, wie er in Kapitel 1 klar macht, um eine „missionarische Umgestaltung der Kirche“ (vgl. EG 19–49). Für Franziskus ist es vom Evangelium her geboten, Kirche immer zu verstehen als eine „Kirche ,im Aufbruch‘“ (EG 19).13 Das ist stressig, erst recht, wenn man diese Vision ernst nimmt: „Ich träume von einer missionarischen Entscheidung, die fähig ist, alles zu verwandeln, damit die Gewohnheiten, die Stile, die Zeitpläne, der Sprachgebrauch und jede kirchliche Struktur ein Kanal werden, der mehr der Evangelisierung der heutigen Welt als der Selbstbewahrung dient. Die Reform der Strukturen, die für die pastorale Neuausrichtung erforderlich ist, kann nur in diesem Sinn verstanden werden: dafür zu sorgen, dass sie alle missionarischer werden, dass die gewöhnliche Seelsorge in all ihren Bereichen expansiver und offener ist, dass sie die in der Seelsorge Tätigen in eine ständige Haltung des ,Aufbruchs‘ versetzt und so die positive Antwort all derer begünstigt, denen Jesus seine Freundschaft anbietet. Wie Johannes Paul II. zu den Bischöfen Ozeaniens sagte, muss ,jede Erneuerung in der Kirche […] auf die Mission abzielen, um nicht einer Art kirchlicher Introversion zu verfallen‘.“ (EG 27)14

			Hier sind theologische und pastorale Minenfelder genannt! Zeigt der Rückblick auf über neun Jahre Pontifikat nicht, dass sich Franziskus nicht scheute, diese zu betreten? „Dezentralisierung“, „Kollegialität“ und „Synodalität“, um nur drei theologische „heiße Eisen“ herauszugreifen, sind durchaus Themen, die einem extensiven Primatsverständnis zuwiderlaufen könnten. Aber genau darauf setzt Franziskus, und er lässt, nachdem er der Kirche einen zweijährigen synodalen Weg verordnet hat, für welchen er die Weltbischofssynode von Oktober 2022 auf Oktober 2023 verschob, nicht den geringsten Zweifel daran aufkommen, es handle sich dabei nur um schöne Vokabeln. In seiner Ansprache zur 50-Jahr-Feier der Errichtung der Bischofssynode sagte er am 17. Oktober 2015: „(Der) Weg der Synodalität ist das, was Gott sich von der Kirche des dritten Jahrtausends erwartet.“15

			2.2	Freude am Evangelium – und aus dem Evangelium

			Die programmatische Ouvertüre von „Evangelii gaudium“ bindet alles strukturelle Bemühen um Aufbruch und Erneuerung, ja jede Reform zurück an die Person Jesu von Nazareth: „Die Freude des Evangeliums erfüllt das Herz und das gesamte Leben derer, die Jesus begegnen. Diejenigen, die sich von ihm retten lassen, sind befreit von der Sünde, von der Traurigkeit, von der inneren Leere und von der Vereinsamung. Mit Jesus Christus kommt immer – und immer wieder – die Freude. In diesem Schreiben möchte ich mich an die Christgläubigen wenden, um sie zu einer neuen Etappe der Evangelisierung einzuladen, die von dieser Freude geprägt ist, und um Wege für den Lauf der Kirche in den kommenden Jahren aufzuzeigen.“ (EG 1).

			Das klingt sehr optimistisch und verheißungsvoll. Verschließt der Papst damit die Augen vor dem Elend der Welt? Verfällt er einem naiven Pastoraljargon? Keineswegs. Natürlich ist sich Franziskus bewusst, dass sich Freude nicht diktieren lässt: „Ich verstehe die Menschen, die wegen der schweren Nöte, unter denen sie zu leiden haben, zur Traurigkeit neigen, doch nach und nach muss man zulassen, dass die Glaubensfreude zu erwachen beginnt, wie eine geheime, aber feste Zuversicht, auch mitten in den schlimmsten Ängsten“ (EG 6).

			Ein wichtiges Stichwort ist hier gefallen: Glaubensfreude. Glaubensfreude als „eine geheime, aber feste Zuversicht“16! Eine Art Antitoxin gegen Pessimismus und Fatalismus? Solche Freude meint etwas anderes als Vergnügen, Spaß, „Gaudi“, Hetz oder oberflächliche Befriedigung. Franziskus meint eine tiefe, von innen kommende Freude, die aus der Begegnung mit Jesus erwächst. Nicht von heute auf morgen. Aber als Übungsweg, der christliches Leben nun einmal ist. Deswegen betont er, unter Bezugnahme auf seinen Amtsvorgänger: „Ich werde nicht müde, jene Worte Benedikts XVI. zu wiederholen, die uns zum Zentrum des Evangeliums führen: ,Am Anfang des Christseins steht nicht ein ethischer Entschluss oder eine große Idee, sondern die Begegnung mit einem Ereignis, mit einer Person, die unserem Leben einen neuen Horizont und damit seine entscheidende Richtung gibt.‘“(EG 7)

			Die Begegnung mit Jesus, die einen Horizont eröffnet und eine Richtung aufweist: Sie macht froh. Sie bewirkt Freude. Deswegen kann ein Christ froh(-gemut) durchs Leben gehen. Deswegen sind Christen unverbesserliche Optimisten.

			Die Gegenerfahrung beschreibt Franziskus unmittelbar davor: „Es gibt Christen, deren Lebensart wie eine Fastenzeit ohne Ostern erscheint.“ (EG 6) Ich erinnere in diesem Zusammenhang an den als „Kurienschelte“ in die Geschichte eingegangenen Weihnachtsempfang für die Römische Kurie vom 22. Dezember 2014. Das Thema der päpstlichen Predigt lautete: „Die Römische Kurie und der Leib Christi“. Nach der Tradition der Wüstenväter und mit indirekter Bezugnahme auf den fünften Generaloberen der Jesuiten, Claudio Aquaviva (1543–1615), listete Franziskus darin fünfzehn „Kurienkrankheiten“ auf, „die in unserem Kurienleben nicht unüblich sind“. Die zwölfte lautete: „Die Krankheit der Totengräbermiene. Es ist die Krankheit der Mürrischen und Griesgrämigen, die meinen, um seriös zu sein, müsse man ein trübsinniges, strenges Gesicht aufsetzen und die anderen – vor allem die, welche man niedriger einstuft – mit Strenge, Härte und Arroganz behandeln. In Wirklichkeit sind theatralische Strenge und steriler Pessimismus oft Symptome von Angst und mangelndem Selbstvertrauen. Der Apostel muss sich bemühen, ein freundlicher, unbeschwerter, begeisterter und fröhlicher Mensch zu sein, der Freude verbreitet, wo immer er sich befindet. Ein von Gott erfülltes Herz ist ein glückliches Herz, das Freude ausstrahlt und alle in seiner Umgebung damit ansteckt: Das sieht man sofort! Verlieren wir also nicht jenen fröhlichen, humorvollen Geist, der sogar zur Selbstironie fähig ist und der die Menschen auch in schwierigen Situationen liebenswürdig sein lässt. Wie gut tut uns eine großzügige Dosis gesunden Humors! Es wird uns sehr nützlich sein, oft das Gebet des heiligen Thomas Morus zu beten: Ich bete es jeden Tag, es tut mir gut.“17 Viele empfanden diese Ansprache als verletzend. Der Würzburger Pastoraltheologe Erich Garhammer sah darin eine „Klerikalismusprophylaxe“18.

			Christlich leben bedeutet zuerst und zuletzt: aus der Beziehung zu Jesus dem Christus heraus leben. Vor Krankheit, Leid, Not, Elend oder Krieg bleiben Christen deswegen nicht bewahrt. Solche Erfahrungen werden von Franziskus auch nicht kleingeredet. Aber Christen widerstehen aus der Begegnung mit Jesus heraus der Tendenz, sich davon derart vereinnahmen zu lassen, dass ihnen, salopp gesagt, alles vergeht, dass Glaubensfreude gar nicht mehr oder gar nicht erst aufkommen kann. Die Freude gehört gleichsam zur „spirituellen DNA“ des Christen, sie wird ihre Erkennungsmarke, wie eine Visitenkarte. Papst Franziskus wirbt ganz und gar realistisch dafür: „Ich lade jeden Christen ein, gleich an welchem Ort und in welcher Lage er sich befindet, noch heute seine persönliche Begegnung mit Jesus Christus zu erneuern oder zumindest den Entschluss zu fassen, sich von ihm finden zu lassen, ihn jeden Tag ohne Unterlass zu suchen […]. Nichts soll stärker sein als sein Leben, das uns vorantreibt!“ (EG 3) Und er betont später: „Die Freude aus dem Evangelium, die das Leben der Gemeinschaft der Jünger erfüllt, ist eine missionarische Freude.“ (EG 21)

			2.3	Freude als Erbe des Konzils

			Zu tun hat solche Freude mit dem „Prinzip Hoffnung“. Den Römern schreibt Paulus beinahe beschwörend: „Freut euch in der Hoffnung, seid geduldig in der Bedrängnis, beharrlich im Gebet.“ (Röm 12,12) Es klingt vielleicht verrückt, dass Christen „trotz allem“ fröhlich sein sollen und können. Aber wir vertrauen ja letztlich nicht einem System von Lehrsätzen und Moralvorschriften. Wir hören auf sie und trauen (deswegen) einer Person: Jesus von Nazareth, der für uns „Weg“, „Wahrheit“ und „Leben“ (vgl. Joh 14,6) geworden ist, mit anderen Worten: Methode, Theorie und Praxis.

			Walter Kasper machte darauf aufmerksam, dass das Zweite Vatikanische Konzil (1962–1965) einen „positiven Ton angeschlagen und diesen neuen Weg der Hoffnung und der Freude eingeschlagen“19 hat. Nicht nur die emphatische Eröffnungsrede von Papst Johannes XXIII. vom 11. Oktober 1962 sprach davon („Gaudet mater Ecclesia“). Auch die Pastoralkonstitution „Gaudium et spes“ über die Kirche in der Welt von heute thematisierte das Motiv schon in ihrem Titel: ein Dokument, „das ganz aus der Dynamik des Konzils herausgewachsen ist und das, über die katholische Kirche hinaus, die Fackel der Freude und der Hoffnung neu zum Leuchten brachte“20.

			Ich finde es bezeichnend, dass Kasper, der die Rezeption des letzten Konzils als „noch längst nicht abgeschlossen“21 betrachtet, eine Verbindung zu Franziskus herstellt, der sich oft auf das Konzil beruft, das er – erst 1969 zum Priester geweiht – als „eine neue Lektüre des Evangeliums im Licht der zeitgenössischen Kultur“22 versteht. „Das Thema der mit der Freude veschwisterten Hoffnung gehört zu diesen Desideraten“, befindet Kasper: „Papst Franziskus hat es in Evangelii gaudium (Die Freude des Evangeliums) (2013) und in Amoris laetitia (Die Freude der Liebe) (2016) kraftvoll in Angriff genommen.“23 Hier wird eine Linie sichtbar. Ein weiterer Hinweis: Nicht weniger als 13-mal zitiert Franziskus allein in Evangelii gaudium affirmativ aus dem Apostolischen Schreiben Evangelii nuntiandi (EN), das Paul VI. zum Abschluss des Heiligen Jahres im Dezember 1975 veröffentlicht hat.

			Franziskus erinnert oft daran, dass menschliche, ja selbst globale Katastrophen nicht dazu führen dürfen, sich dem Pessimismus oder Fatalismus zu ergeben. In seinen im Internet millionenfach abgerufenen Predigten in der Kapelle des Gästehauses Santa Marta, wo er wohnt, und bei denen er reden kann wie ihm „der Schnabel gewachsen“ ist, sagt er es oft in einfachen Worten: „Christ sein heißt“ für ihn, „die Freude zu verspüren, ganz Christus anzugehören“24. Er entwickelte auch einmal eine Art „Hymne an die Freude“: Es sei „traurig, ein freudloser Gläubiger zu sein, und die Freude fehlt uns dann, wenn es am Glauben mangelt, wenn es keine Hoffnung gibt, wenn es kein Gesetz mehr gibt, sondern nur noch die Vorschriften, die kalte Lehre“25. Für Franziskus ist „die Freude des Glaubens, die Freude des Evangeliums“, nämlich „der Prüfstein für den Glauben eines Menschen: ohne die Freude ist diese Person kein wahrer Gläubiger“26.

			Der „Freude des Evangeliums“ müssen Christen ein Gesicht geben. Wie – und warum? Weil Christen eine „GmbH“ sind: eine „Gesellschaft mit begründeter Hoffnung“, deren Botschaft „gut begründet und fröhlich verkündet“ (Manfred Hösl SJ) ist. Freude ist bei Papst Franziskus deswegen immer missionarisch. „Die kirchliche Erneuerung, die dieses Pontifikat will“, so Kasper, „besteht nicht vor allem in strukturellen Reformen, sosehr diese nötig sind, sondern in der Erneuerung der Botschaft von der Freude und einer neuen Freude am Christsein und am Kirchesein.“27
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